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Das Institut für Diakonie un Gemeindearbeit beginnt mıt seiner Arbeit

Es War 1m Sommer 19/0, als mich (Günter Hitzemann anrief un sich mıiıt
MIır 1ın einem afe 1n Lichterfelde verabredete. Damals War ich Pastor 1n
der Baptistengemeinde Berlin-Wedding, Müllerstraße. Auf „neutralem Bo-
“  den unbeachtet VOIN anderen (Gästen erzählte mMIr VO  — selinen Plänen ZUT

Gründung eines Instituts, das den Gemeinden helfen ollte, diakonische
Aufgaben wahrzunehmen: enn die wenigen och 1mM Dienst der (GGemein-
den befindlichen Diakonissen mussten bald abgezogen werden, weil s1e für
andere Aufgaben 1n ihren Diakoniewerken dringend gebraucht würden.
DDas Institut sollte eın Angebot ZUT Schulung un: Fortbildung ehrenamtlich
1mM Besuchsdienst tatıger Gemeindemitglieder bereitstellen un: zugleich auf
allen Ebenen den Grundgedanken der Diakonie als eine 1m Evangelium be-
gründete Lebensäußerung christlichen Glaubens Ördern. Er fragte mich,
ob ich die Leitung dieses Instituts übernehmen wolle

ach kurzer Bedenkzeit ich enn die MIr vorgestellte Aufgabe
reizte mich. S1e rief sofort eine Fülle kreativer Ideen in mIır wach. Allerdings

MIr damals der Umfang un das Ausma({fßs der Arbeit och nıicht be-
WUuSS ach weılteren Vorgesprächen, ıIn denen auch der Name des zukünf-
tigen Instituts festgelegt wurde, begann ich melnen Dienst November
1970 Als Mitarbeiterin wurde die Diakonisse Elfriede Roth berufen. S1e
verfügte ber eine solide Krankenpflegeausbildung un: hatte zusätzliche
Qualifikationen als Lehrschwester erworben. Als WITF mıt der Arbeit began-
NECN, hatte sS1e sich och für eıne Zusatzausbildung als Erste-Hilfe-Lehrerin
eiım DRK beworben. Ile diese Qualifikationen kamen der Institutsarbeit
sehr zugute, VOT allem aber die vertrauenerweckende Persönlichkeit, HC-

mıt Bescheidenheit un einer schier unendlichen Einsatzbereitschaft
Von Schwester Elfriede.

Ausgestattet wurde das Institut mıt zweckmälsig un: geschmackvoll
hergerichteten Räumen verschiedener Größe, mıt einer Bibliothek, (Jaste-
zımmern un: Buros, ass für Lehrgangsgruppen und für größe-

agungen in dem wunderschönen Ambiente des Mutterhauses ın der
Clayallee In Berlin-Dahlem genügend Platz vorhanden WAäl. Damals erlebte
ich ZU ersten Mal, mıt welchen gestalterischen Fähigkeiten Günter HIıt-
ZeINaNnn bislang wenig Räumlichkeiten ın wahre Schmuckstücke
verwandeln konnte. FKın zusätzlicher Vorteil Walr die Bereitschaft der Be-
thel-Diakonissen, uUuUlLllserIe Gäste In ihre Hausgemeinschaft integrieren,
Was sich besonders bei den gemeinsamen Andachten, Mahlzeiten un: Fei-
Z/Ih! (2009). 285-295, SSN>
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ern auswirken sollte. Aus heutiger Sicht annn INnan die Bedingungen für
den Start Ur als idea|l bezeichnen.

Unsere Verabredung einer u Zusammenarbeit mıiıt den übrigen
Dienstbereichen des Diakoniewerkes bestand darin, ass WITr 115S, Wenn

möglich, einmal PIro Woche als Direktor un: Institutsleiter trafen, Pla-
Nungen beraten, Schwierigkeiten überwinden un: einander ber alles
Wesentliche informieren. Infolge der starken Arbeitsbelastung un vle-
ler erforderlicher Reisen kam 65 nicht immer azu Manchmal habe ich das
schmerzlich vermıisst. Andererseits War auch eın Vertrauensbeweis, eın
Ausdruck der Zuversicht, ass die Arbeit des Instituts gut jef.

I7 Diakonische Gemeindearbeit
Mit vielen u  n Ideen un Vorsatzen machten WITFr uns die Arbeit, ent-
warfen das erste Curriculum für unsere Grundkurse, gestalteten Werbe-
schriften un Informationen für die christliche Presse. Wır wollten inter-
essierte Gemeindemitglieder uns ach Bethel „Haus Gottes”) einladen
un: ihnen 1mM geschützten Rahmen dieses Hauses das Lernen un ben
in uhe ermöglichen. Die wichtigsten Fächer Seelsorge, Häusliche
Krankenpflege, Erste Hilfe, Gesprächsführung, Rechtskunde, Bibelkunde
un! Sozialkunde. Natürlich War uns klar, ass WITFr al diese Fächer nicht 1MmM
Rahmen eines e1n- der zweiwöchigen Lehrgangs umfassend unterrichten
konnten. Iso entwarfen WITr zugleich Aufbaukurse mıiıt unterschiedlichen
Schwerpunkten, denen uUuNseTeE Teilnehmer iın den Folgejahren eingeladen
wurden. SO entstand eiıne CNSC Beziehung zwischen uns als Institutsleitung
un: einer größeren Anzahl VO  . Gemeindemitarbeitenden, die sich teilweise
fast als ZUrT Bethel-Familie gehörig betrachteten un wiederkamen.

ber WITr bemerkten schon ach kurzer Zeit, ass nicht immer un:
überall gelang, zugleich mıiıt den VO  — unNns angeleiteten Mitarbeitenden gan-

Gemeinden für die Idee der Diakonie gewinnen. Iso fingen WITFr
Kurse für Gemeinden anzubieten. Die Gestaltung solcher Kurse forderte
u1nls kiniges ab Nicht ul; ass WITr zweılt anreıisen un iın Gastfamilien
Quartier beziehen mussten, WIT boten eine Kombination Von Kursen für
ehrenamtlich Mitarbeitende un: Vorträgen für die Gemeinde
diakonischen TIhemen Das (Janze mündete ach einer arbeitsreichen
Woche ann ın die gemeinsame Gestaltung eines Gottesdienstes SOonn-
tagvormittag, bei dem die Sache der Diakonie mıt allen Lehrgangsteilneh-
INneTrnNn Ööffentlich proklamiert wurde. Nicht wenige Gemeinden
erlebten bei solchen intensiven Wochen eine Neubesinnung mıt dem Er-
gebnis, ass sich etwa eın Diakoniekreis bildete, der die Verantwortung für
Besuchsdienst, Seniorenbetreuung un: teilweise für häusliche Pflege
übernahm und zugleich eine Vertiefung der Beziehungen untereinander 1ın
Gebet un Seelsorge erlebte.

Das für unls sehr erfreuliche Früchte ulNseIier Arbeit. Allerdings
die finanziellen Früchte nicht upp1g; enn selbst WEn die Ge-
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meinden uns eın relativ großzügiges Honorar als Spende für das Diako-
niewerk Bethel mitgaben, doch die Kosten uNseres Finsatzes me1st
weltaus höher Damals beeindruckte uns dieser Umstand och nicht sehr.
Nachträglich mussen WITF der Leitung un VOT allem dem Direktor des
Diakoniewerks hoch anrechnen, ass s1e diese Lasten mitgetragen haben
un: unNnsern Beitrag als einen Dienst der esamten Bethel-Familie den
Gemeinden verstand.

In abgewandelter orm veranstalteten WITFr solche Kurse für Besuchsdienst
un häusliche Pilege auch als Angebot für kommunale Gemeinden iın
Zusammenarbeit mıiıt den Bethel-Verantwortlichen ın Welzheim un
Irossingen. Da kamen VOT allem die Frauen der angesehenen Bürger Be-
meinsamem Lernen un: ben ; 4 B un: die konnten tatsächlich das
Erlernte auch ZU egen der betreffenden Ortschaften anwenden.

Mannschaftswochen
In den ersten Jahren bekam ich die Möglichkeit eingeraumt, 1n ein1gen (5e-
meinden, die darum gebeten hatten, evangelistische Mannschaftswochen
durchzuführen. Dazu nahmen sich Mitglieder der betreffenden Gemeinde
eine Woche Urlaub un: den Tag ber als Mannschaft1,
unter Anleitung ach ausführlichen Bibelgesprächen und Gebetszeiten die
öffentlich ausgeschriebenen Abende vorzubereiten. Diese Wochen
voller Überraschungen, un: ich taunte immer wieder, mıiıt welcher Kreativi-
tat un Freude die Schwestern un Brüder ihren Glauben Christus be-
zeugten un mıt den (Gästen das eil ın Christus feiern konnten.
Dabei sind manche ZU Glauben gekommen, die ich auch späater 1ın der Mit-
arbeit ihrer Gemeinde wieder getroffen habe uch diesen Dienst ermöglich-
te Bethel iın grofßzügiger Weise. In den spateren Jahren mMusste hinter all
die NEeUu hinzugekommenen Institutsaufgaben allerdings zurücktreten.

Gerontologietagungen
Durch die Zusammenarbeit mıt Leiterinnen un Leitern gemeindlicher
Seniorenarbeit sahen WITFr uns mıt manchen Fragen konfrontiert, die WITr
aus dem Stand nicht beantworten konnten. Darum schauten WIFr uns ach
Fachleuten die etwa aus arztlicher, psychologischer oder seelsorgerli-
cher Sicht Phänomene un Probleme des Altwerdens bearbeiteten un die
WITr uUunNnseren „Gerontologietagungen als Referenten bitten konnten. Die-

einmal jährlich durchgeführten agungen 1n uUuNnserem GGemeinde-
bund un In der freikirchlichen Diakonie Sganz Neues un erfreuten
sich VON Anfang eines Zuspruchs. Manche VOIN denen, die daran
teilgenommen haben, iingen später selbst 1n ihrem Aufgabenbereich mıiıt
derartigen Veranstaltungen In den siebziger Jahren begann die (seron-
tologie die Lehrstühle mancher Universitäten erobern. SO konnten WITFr
aus einem reichen Pool kompetenter Referenten Unterstützung erbitten.
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Seniorenfreizeiten
iıne Konsequenz aus den bei den agungen CWONNCHECN Erkenntnissen

WIFr 1m Institut selbst, indem WITr Freizeliten für Senioren anboten.
Damals gab 65 och nicht viele derartige Angebote, un: da WITFr nicht UT
ber geeignete Räumlichkeiten un eın eingespieltes TlTeam verfügten,
sondern auch außerst kompetente Pastoren 1mM Ruhestand für die Mitge-
staltung gewinnen konnten, WITFr damit sehr erfolgreich. Die gute
Atmosphäre 1m Mutterhaus erug azu Ck ass diese Freizeiten immer
ausgebucht un: ber Jahre hinweg gute Kontakte mıt vielen alteren
Menschen aus verschiedenen Gemeinden entstanden. Später boten WITFr sol-
che Freizeiıten auch 1mM Haus Bethel 1ın ildbad [Dieses Kurheim un
Gästehaus, w1Ie damals hiefß, War erst Anfang der siebziger Jahre durch
einen modernen Anbau mıt Schwimmbad, Kamınraum, grofßem Saal un
komfortablen Appartements erweiıtert worden un dadurch für Kurse un:!
Tagungen besonders attraktiv. Wieder einmal hatten sich die innenarchi-
tektonischen Fähigkeiten (Gsuüunter Hitzemanns bewährt un einen Ort der
Erholung un: Besinnung geschaffen, der seinesgleichen suchte. Gleichzei-
t1g konnte f mıt der ihm eigenen Überzeugungskraft die Verantwortlichen
1n den Gremien der Diakoniewerke un: der Kirchen davon überzeugen,
ass gut sel, dort tagen. So wurde neben einer Fülle VOI agungen
un Seminaren anderer JIräger das Haus Bethel In Wildbad fast etwas
wWwI1e eine Filiale des Instıtuts, eine Akademie, iın der Kurse un Freizeiten
verschiedenster Art abgehalten wurden. DIiese Möglichkeit War besonders
für die süuddeutschen Gemeinden interessant, auch für Gemeindefreizeiten
der Besinnungswochen unter Mitwirkung des Institutsteams. Ahnliches
ereignete sich etwas späater auch 1n den Räumen des Diakoniewerkes Beth-
ehem-Tabea ın Wiehl Schon bevor 65 sich dem Diakoniewerk Bethel
schloss, hielten WITFr 1ın dem wunderschön eingerichteten Tagungshaus dort
Kurse un!: Freizeiten.

Schwesternfreizeiten und Mitarbeiterfreizeiten
Sie eigentlich schon Jange auf den Programmen der freikirchlichen
Multterhäuser finden, 1n unterschiedlicher Ausprägung un: me1st VO
Direktor bzw. Vorsteher oder der Oberin geleitet. Nun wurden zuneh-
mend die Räumlichkeiten Bethels, VOT allem 88l ildbad, aber auch 1ın
Berlin un Wiehl dafür gebucht, häufig mıt dem lTeam des
Instituts der mMI1r allein. In Abstimmung mıi1t der jeweiligen Leitung galt
65 Bibelarbeiten halten, das Singen leiten bzw. Kooperations- der
Kommunikationstrainings durchzuführen damals Nnannte I1a  > das aller-
dings och nicht so)

FEinmal ist c5 tatsächlich gelungen: iıne gemeinsame Schwestern- un
Mitarbeiterfreizeit für Teilnehmerinnen un Teilnehmer Aaus den Diako-
niewerken Albertinen, Bethel un Tabea konnte 1n Wildbad stattfinden.
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Dieses Experiment gelang gut, ass die Teilnehmenden och viele
Jahre spater davon sprachen un sich Einzelheiten erinnerten. He
wünschten, ass Was wiederholt würde. ber leider ist 2711 Nn1ıe
gekommen.

Während der esamten Zeit seines Bestehens hat das NSI mıiıt selinen
Mitarbeitern, seinen Räumen un seinem Know-how auch der Schwestern-
schaft Bethels für Freizeiten, JTagungen un andere Veranstaltungen ZUT

Verfügung gestanden.

onvent der Gemeindeschwestern, später Gemeindediakoninnen
Auf einem aıhnlichen Gebiet erga sich ann aber doch bald eine CNSEC-

werkübergreifende Zusammenarbeit. Jährlich 1m Januar trafen sich die
Gemeindeschwestern ihrem Konvent. unehmend auch zivile
Schwestern unfter den Teilnehmenden. Durch die Beziehungen
Bethel kamen die Schwestern besonders SCIN ach ildbad ort wurde
ohl auch der Gedanke geboren, dem bisher 1Ur lose zusammenarbei-
tenden Konvent eine eigene Satzung geben un: ihn auf eLtwas stabilere
Füße stellen. Im Januar 1975 WarTr esS sowelıt. Die feierliche Unterzeich-
NUNgs der Satzung, die freudige rregung der Schwestern un das anschlie-
Sende Fest 1m großen Saal werde ich nicht VEIrSCSSCH. Später wurde daraus
der Konvent der Gemeindediakoninnen un! -diakone, die inzwischen ıIn
uUuNnserm Gemeindebund einen den Pastoren vergleichbaren Status erlangt
haben

Gemeinde als Lebensraum
Das Diakoniewerk Bethel wusste sich den Berliner Gemeinden beson-
ers verpflichtet. Darum bejahte 65 das Vorhaben des Institutsteams, den
Mitarbeitenden der Berliner Kirchengemeinden eine ma{fßgeschneiderte
Seminarreihe anzubieten. Entwickelt wurde diese Reihe ın Zusammen-
arbeit mıt den Jugendpastoren, bzw. -sekretären, verschiedenen (GGemein-
deleitern un -mitarbeitern, die bereits danach gefragt hatten. DiIie eh-
renamtlichen Mitarbeiterinnen un Mitarbeiter der Gemeinden ühlten
sich teilweise 1NSs Wasser gestoßen hne recht schwimmen können.
Iso suchten un fanden WITr Referenten un Irainer/innen, die den
typischen Aufgaben Kurse und Seminare anbieten konnten, Jlexter-
arbeitung un ‚Rhetorik' (besonders für Predigthelfer un Gruppenlei-
ter), ‚Leitung für Gemeinde- un Gruppenleiter), ‚kreative Gestaltung
(für Mitarbeitende ın der Kinder- und auch 1ın der Seniorenarbeit)
w1e ‚.Besuchsdienst‘ als uUulNseTe Spezialität, die auch ıIn landeskirchlichen
Kreisen gefragt WAaTrT. Da diese Kurse recht gunstig angeboten wurden,

s1e auch gul besucht. s1e auch kostendeckend ann INa  >

nachträglich bezweifeln.
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Behinderte und hre Freunde

iıne ganz andere Aufgabe fiel dem Institut während der Sommertferien AA
Während alle Welt Urlaub machte un möglichst em damals och
Berliner Inseldasein entfloh, ühlte SIC eine Gruppe VON Mitbürgern be-
sonders benachteiligt: die Schwerbehinderten (damals durfte INan das och
S aussprechen, hne die political COrrectness ZUu verstoßen). Durch
persönliche Kontakte entstanden Beziehungen ZUuU verschiedenen Selbst-
hilfegruppen on Menschen mn ıt Behinderungen. E  iıne davon nannte sich
„Behinderte nd ihre Freunde“ und versuchte, für jedes Behinderung
betroffene Mitglied einen oder mehrere Partner ZUu finden, die bereit Wäa-

ren, Zeit für Kontakte und Gespräche, für Ausflüge und Feste Zu investie-
und WwWI1IeE SO oft dabei ur sich selbst Kontakte und Lebensfreude ZUu

gewinnen. Dieses Prinzip wandten WIr m NsSLILU an, Freizeiten für
Menschen mit Behinderungen zu gestalten. Wir suchten IN Vorwege Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter, die bereit waren sich trainieren Zzu lassen,
um annn während der Freizeit als Partner/in einem behinderten Menschen
den ganzen Tag über beizustehen.

An Menschen muit Behinderungen mangelte es S nicht S1€ meldeten
sich begeistert an, meist mehr, als WIr aufnehmen konnten. Manche waren
16 schwer betroflen, dass WIr mehrere Partner ZUu ihrer Betreuung rund
die Uhr für s1e finden mMussten Zunächst kamen die meisten Teilnehmen-
den aus Berlin, bald aber schrieben WIr diese Freizeiten bundesweit aus und
staunten nicht schlecht, WwI1e viele darauf Zu haben schienen.
eım Training versetzten WIT die nicht behinderten Teilnehmenden 1 -
InNer wieder 1ın die Lage ihrer behinderten Freunde: S1e wurden 1MmM Rollstuhl
durch die Stadt gefahren, MNussten sich mıit den Blicken der Passanten AUS -
einander setzen, mMussten lernen, sich pflegerische Handlungen gefallen ZUuU
assen und Or allem die Freunde mıiıt ihren Behinderungen ın allem ZUuU

respektieren, Was sS1e selbst machen konnten, auch ennn 065 länger dauerte.
Da ussten manche Abschied nehmen VOIN Heltferinstinkt und Demut ler-
1e  - Da Mussten WIFr selbst immer wieder NEeU den Respekt VOT der Lebens-
gestaltung anderer lernen. Kurz: Es War eın gegenseltiges Lernen un Anfs
einander-Zugehen. Innerhalb kürzester Zeit spielten die Behinderungen
der Teilnehmer keine wesentliche Rolle mehr. Ihre Persönlichkeit traft dafür
immer stärker hervor. Mit den damals och unzulänglichen Möglichkeiten
des Rollstuhltransports un des TIransfers auf Betten un Fahrzeugsitze
wurden WITr mıt Hilfe VON kleinen, einfachen Erfindungen auf uUunNnseTeE Weise
fertig. Mit den me1ist Jungen Nichtbehinderten un den erstaunlich unter-
nehmungslustigen Menschen mıiıt Behinderungen unternahmen WITr alles,
Was uns einfel: Schnitzeljagden 1m Grunewald, Kurfürstendammbummel
bei Nacht, Singen 1mM Pflegeheim, Einkaufen 1n Kaufhäusern, natürlich
auch Gruppen- un Bibelgespräche, Ausflug den Müggelsee (damals
och Jenseits der Grenze), Erfahrungsaustausch USW. ogar lanzveran-
staltungen für Rollstuhlfahrer besuchten WIT. Es wurde iel diskutiert un
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och mehr gelacht un: gefeiert. Die gemeinsamen Feste mıiıt den Bethel-
schwestern un ihrer Leitung bleiben unvergesslich. Am Ende hatten alle
Beteiligten TOTZ einer gewissen Erschöpfung den Eindruck, für un ber
sich selbst amn meisten gelernt nd azu eine grofße Gruppe Freunde
SCWONNECN haben. ass die Schwestern und die Leitung Bethel dabei
mitgemacht haben, dafür gebührt ihnen eın besonderer Dank. Einige Prak-
tikanten, die später selbst Pastoren wurden, haben bei solchen treizeiten
wohl eine wichtige Prägung erhalten.

Evangelische Krankenhaus-Hilfe
FKtwa 1975 kam eine NEUEC Herausforderung auf das Institut ZUu Dr Mech-
tild Schröder berichtete Zzusam men mıit einer befreundeten Sozialmedizi-
ner1ıin einem Programm, das die Frau es damaligen Außenministers
rigitte Schröder ın den USA kennengelernt und ıIN Rheinland bereits
ausprobiert hatte S1€ nannte A „Evangelische Krankenhaus-Hilfe“ (EKH)
Mit ehrenamtlich atıgen Helferinnen (es waren anfangs ganz wenige
Maänner dabei) versuchte inan dort den Patienten mehr menschliche Z
wendung und Unterstützung bei persönlichen Angelegenheiten ZUu geben
und damit auch gleichzeitig die Mitarbeitenden der Krankenhäuser Zu ent-
asten. ach anfänglichen Schwierigkeiten War das Programm gut ANSC-
aufen un wurde bereits in anderen Regionen nachgemacht. 1€e “insat7-
gruppen übten verschiedene Tätigkeiten wI1e Besuchsdienst, Lotsendienst,
Bücher- un Bibliotheksdienst, Patientenbegleitung und SOgar Kiosk- und
Cafeteriadienste aus

Bundesweit gab c5 schon eine „Arbeitsgemeinschaft Evangelische Kran-
kenhaus-Hilfe“ zunächst als losen Zusammenschluss der Gruppen Zu

gegenseiltigem Austausch und Unterstützung mit Material. Vorsitzende
War Frau rigitte Schröder. Es gab eine Empfehlung, welche Dienstkleidung
und welches Emblem ZUu erwenden ware. Nach en gruünen Kitteln begann
INan schon, die Mitarbeitenden 1N der Presse „Grüne Damen“ Zu

Diese Ideen trafen bei uns duf offene Ohren. Mit FEifer machten WIr
daran, zunächst für die Evangelischen Krankenhäuser Westberlins den
Aufbau solcher Dienste anzustreben, setzten uns azu nıt dem Evange-
ischen Krankenhausverband nd den einzelnen Krankenhausleitungen
1n Verbindung, suchten auch den Kontakt A rigitte Schröder ach onnn
un entwarfen eın Lehrgangsprogramm für die zukünftigen Helferinnen
und Helfer Wie oft sollte der ehrenamtliche Einsatz bei uns mıiıt einem
sechswöchigen Lehrgang, „hausfrauengünstigen‘ Zeiten, einmal WO-
chentlich, beginnen, ber einen gewissen Zeitraum hinweg die einzel-
nen Persönlichkeiten besser kennenzulernen un: die geeigneten FEinsatz-
rte un -arten finden

Unsere erste Teilnehmergruppe bestand aus Frauen, die WIr mehr
auf der persönlichen Ebene hatten, die auch unverdrossen un
lernbereit die Arbeit gingen, nachdem WITFr für s1e Einsatzorte gefunden
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hatten. Anfangs WarTr mühselig, ach den Krankenhausleitungen auch
die Pflegedienstleitungen un Ärzte Von der Sinnhaftigkeit uUuNseTES JIuns

überzeugen. ber ach etwa einem halben Jahr wandelte sich das Bild
Wır wurden mehr Einsatzkräfte gebeten. uch die Kliniken, die sich
bisher gesträubt hatten, begannen sich interessieren, un! WITFr bekamen
Zulauf VON interesslerten Frauen, die teilweise schon vorher 1mM Kontakt
mıiıt ein1gen Häusern ehrenamtliche Aufgaben wahrgenommen hatten, aber
1U die Schulung un Unterstützung des Instituts un der Arbeitsgemein-
schaft sinnvoll fanden. War konnten s1e sich nicht entschliefßen, die Sru-
nenNn Kittel tragen. S1e wählten stattdessen eın sandfarbenes Modell (ein
Marketingfehler, nachträglich betrachtet). ber 65 gelang innerhalb VOI

ıer Jahren allen evangelischen Krankenhäusern Westberlins eine der
mehrere kinsatzgruppen der EKH etablieren. Be1l meinem Ausscheiden
aus der Institutsarbeit 1980 123 Helferinnen un Helfer 1m regelmä-
ßigen kinsatz.

Der Europäische Verband freikirchlicher Diakoniewerke

Der Verband WarTr bereits Beginn des Jahrhunderts als eın /usam:
menschluss der Diakonissenmutterhäuser 1n Deutschland un der chweiz
entstanden. Damals entstanden ela Schwesternschaften als Töchter be-
reıits bestehender freikirchlicher Mutterhäuser mehreren Orten in
Deutschland, der Schweiz, 1mM Elsass un: auch ın Norwegen. Ihre leitenden
Mitarbeiterinnen un Mitarbeiter trafen sich alle Zzwel Jahre geistlichem
Austausch, gegenseıtiger Unterstützung un: FAr Lernen VOIl- un mıiıte1-
nander. In diesem Rahmen gab och gesonderte TIreffen der Oberinnen
un verschiedene Schulungsangebote, etwa für Jungdiakonissen. In den
Jahren ach dem /7weiten Weltkrieg, als die Teilung kuropas auch 1ın der
Diakonie besonders schmerzlich empfunden wurde, die 1mM Fıin-
fiussbereich des Sozialismus gelegenen Arbeitsfelder zwangswelse selbst-
ständig un!: VON den westlichen ausern getrennt. In den Jahren, als Gun-
ter Hitzemann den Vorsitz dieses Verbandes hatte, stellte sich heraus, ass
die Vertreter der osteuropäischen Werke NUuUr annn den gemeinsamen
agungen kommen konnten, wWwWenn diese als europäische Veranstaltungen
ausgeschrieben wurden. Iso nannte sich der Verband un Günter Hıtze-

Vorsıtz „Europäischer Verband Freikirchlicher Diakoniewerke“.
Es gelang tatsächlich den leitenden Brüdern un Schwestern aus der

DDR für die Teilnahme diesen Ireffen die erforderlichen Aus- un! Wile-
dereinreisepapiere erhalten. Das War 1n den Jahren der Irennung eiıne
wichtige Brücke ber den „E1isernen Vorhang” hinweg. ach dem Fall der
Mauer konnten die Verbindungen zwischen Ost un West gestärkt un:
wieder NEeUu geknüpft werden, ass bilaterale Beziehungen zwischen den
verschiedenen Werken un Einrichtungen entstanden: auch wurden eu«EC

Werke gegründet, andere als Verbandsmitglieder aufgenommen. Der Ver-
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band beschloss auch solche Werke aufzunehmen, die nicht ıIn einer Dıia-
konissenschwesternschaft verwurzelt sind. SO kamen Diakoniewerke 1n
Deutschland, Österreich und der Slowakei hinzu. Später auch das „Hun-
garlan Baptist Aid“”. Neuerdings sind die tschechischen Brüder un Schwes-
tern interess1iert. Heute hat der Verband 78 Mitglieder ın acht europäischen
Ländern.

Das alles War möglich ohne OS der Verband selbst Gelder Z Verfü-
gung stellen konnte. Andere kirchliche Iräger 1mM Westen, besonders die
Amerikaner, konnten iel eld investleren. ber der Europäische Verband
freikirchlicher Diakoniewerke konnte 1U ZU gemeinsamen Beten und
Hören auf Gott, YAUR gemeinsamen Lernen VO  — Fachleuten un gegenseıt1-
gCI Geschwisterschaft einladen.

Der Verband Freikirchlicher Diakoniewerke ın Deutschland

IDieser Zusammenschluss Wal ursprünglich eın TIrefftfen der Verwaltungs-
leiter deutscher diakonischer Werke un Einrichtungen, das mıt Blick auf
die immer stärkeren gesetzlichen Vorgaben der gegenseılt1igen Information
un:! dem Aufbau einer gemeinsamen Linie un Strategie der freikirchli-
chen Iräger diente. Gunter Hıtzemann kam der Überzeugung, ass esS

besser ware, WenNnn diese Trefftfen nıcht NUr VON den Verwaltungsleitern, SOUOI1-
ern VOoONnNn allen Leitenden der Diakoniewerke besucht würden un machte
entsprechende Vorschläge. Zu Beginn der siebziger Jahre einigten sich die
deutschen Diakoniewerke darauf, einen eigenen Verband gründen. Der
erhielt dadurch besonderes Gewicht, ass als eın selbstständiges Mitglied
1mM Diakonischen Rat des Diakonischen Werkes der EKD anerkannt WUul-

de Seither ist die freikirchliche Diakonie 1immer 1m Vorstand des der
EKD vertreten un! konnte auch die TFrager freikirchlicher Diakonie 1n
den Regionen unterstutzen. Dieser Verband hat heute sehr iel mehr Mit-
glieder als der europäische, weil auch die kleineren, gemeindenahen Werke
ec5S wichtig fanden, ıIn ihm vertreten se1ln. Beide Verbände arbeiten aber
CNg Viele Jahre hindurch hat eın „Ausschuss für Grundsatzfra-
i  gen die Ihemen un: Vorhaben beider Verbände koordiniert un ZAH

Gelingen der agungen beigetragen.

Diakonische Arbeitsgemeinschaft Evangelischer Kirchen

SO nenn sich eine welıltere Instıtution, die auf das Wirken VOINN Guüunter Hit-
ZeiNahn zurückgeht. uch S1e folgte dem Grundgedanken, die freikirchli-
che Diakonie stärker auf der ene der evangelischen Diakonie 1n Deutsch-
and reprasentiert sehen. Zusammen mıt dem DW-Präsidenten Schober
erarbeitete ın den siebziger Jahren den Rahmen für die Zusammenarbeit
der Diakonie VOIN acht Freikirchen un der EKD in dieser Arbeitsgemein-
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schaft Als Geschäftsführer wurde zunächst Reiner Klare berufen, spater
Gotthard un danach Klaus Pritzkuleit, der die Geschäftsführung
och heute innehat un: aus seinem Blickwinkel selbst ber diese Arbeits-
gemeinschaft, ihre Schwerpunkte un: Ziele berichtet.

Schlussbemerkung
Das Institut für Diakonie un! Gemeindearbeit hat In den Jahren se1-
1es Bestehens ach meıliner rückblickenden Einschätzung tatsächlich den
7weck erfüllt, den ihm Guünter Hıtzemann VO  - Anfang zugedacht hat
In einer Zeıt, In der sich die übergemeindlichen Träger diakonischer Arbeit
für den Überlebenskampf 1mM Bereich des Sozial- un: Gesundheitswesens
rusteten un ihre Kräfte bündeln mussten, hat vielen Gemeinden TMU-
tıgung, Schulung un Förderung für ehrenamtliche Mitarbeitende angebo-
ten Das ist der Weitsicht un! der Großzügigkeit des Diakoniewerks Bethel
un: selnes Direktors zuzuschreiben: ennn c5 War mıiıt diesem Einsatz nicht
soviel eld verdienen, wI1Ie kostete.

Bemerkenswert ist die antizyklische Arbeitsweise des Instituts. Gerade
1ın einer Zeit, iın der die Mitarbeitenden der Diakonie begannen, sich immer
stärker professionalisieren, seizte dieses aufdie ehrenamtliche Mitarbeit
In Gemeinden, Krankenhäusern, kommunalen Besuchsdiensten un Be-
hindertenverbänden. Inzwischen hat die zunehmende Geldknappheit auf
der einen un die Überlastung der Professionellen auf der anderen Seite
die Entdeckung un: Förderung ehrenamtlicher Arbeit geradezu erZWUnN-

SCn ber e5S geht dabei nicht 1Ur darum einem Mangel abzuhelfen. (Janz
wesentlich 1st der Gesichtspunkt, ass Leben 1Ur ann gelingt, WeNnn ein
ensch sinnvolle Aufgaben bewältigen ann Während sich viele ın port-
vereinen un:! politischen Gruppierungen der Vereinen einsetzen, se die
christliche Gemeinde auf das Priestertum aller Gläubigen un: erfährt eine
Belebung des (GJaanzen dadurch, ass viele ihre Fähigkeiten un: Möglich-
keiten ZU Wohle anderer un des Ganzen einbringen. Es lohnt sich also,
viele Menschen für solche Aufgaben schulen un: auszurusten. Das ha-
ben inzwischen auch viele andere Institutionen kirchlicher un: weltlicher
Provenienz erkannt. Das Diakoniewerk Bethel un sein damaliger Direk-
L{OTr können für sich 1ın Anspruch nehmen, das Prinzip der ehrenamtlichen
Mitarbeit schon einem Zeitpunkt gefördert haben, als anderswo
och gering geachtet wurde.

Als ich 1980 aUus der Leitung des Instituts un aus der Mitarbeit 1m Dıia-
koniewerk Bethel ausschied, übernahm Günther Funke meıline Aufgaben,
späater Siegfried Grofif$mann. Beide haben ihre eigenen Akzente gesetzt un:
sowohl der Schwesternschaft als auch den Gemeinden un Einrichtungen
Unterstützung gegeben

Miıt dem Ausscheiden VON Guünter Hitzemann aus dem Aktiven Dienst
wurde 1992 auch das Institut für Diakonie un:! Gemeindearbeit geschlos-
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sCcmn Damals habe ich das sehr bedauert. Heute annn ich verstehen, ass
eın einzelnes Diakoniewerk nicht auf die Dauer eın solches Angebot für
Gemeinden, Vereine un: Verbände vorhalten annn Inzwischen sind auch
andere Institutionen gegründet worden, die eine ahnliche Erwachsenenbil-
dungsarbeit machen un: azu beitragen, ass die vielen Ehrenamtlichen,
die bereit sind, ihre Ideen, raft un Zeit für andere einzubringen, gefÖör-
ert un: gepflegt werden. Seinerzeit hat das VON Gunter Hitzemann 1N1-
1lerte Institut für Diakonie un Gemeindearbeit einen wichtigen Beitrag
azu geleistet.


